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Auf den Spuren der 
Erdgöttin 

 

Oh Mutter Erde, lass mich wohlgegründet 
setzen, in Deiner Huld an Deinem Platze sie-
deln; im Einverständnis mit dem hohen Him-
mel gewähre mir, Du Weise, Glück und Wohl-
fahrt! – Aus dem Atharvaveda 

 
m altindischen Atharvaveda findet 
sich ein machtvoller Hymnus an die 
Göttin Erde, der in seiner visionären 

Sprachkraft einzigartig dasteht und in sei-
ner Eindringlichkeit auch den heutigen 
Menschen zutiefst anzusprechen vermag. 
Der Atharvaveda gehört zu den geheilig-
ten Schriften des Hinduismus, aber dass 
sich ein Hymnus an die Erdgöttin darin 
befindet, ist gewiss eine überraschende 
Entdeckung. Es gibt im Rigveda wohl eini-
ge Hymnen an Indra, Agni, Surya und 
Varuna, aber galt die Erde im Alten Indien 
als Gottheit, die man mit Hymnen, Opfer-
gaben und Dankgebeten feierte? Die Erde 
als Gottheit – unter welchem Namen ver-
ehrte man sie wohl in Altindien?  

War sie nicht eine Namenlose, Unbe-
kannte? Und welche Stellung nahm sie in 
der Hierarchie der Götter ein? Ist sie nicht 
durch machtvolle männliche Göttergestal-
ten wie vor allem Brahma, Vishnu und 
Shiva längst verdrängt worden? Dieser 
Frage galt es nachzugehen, und sie stand 
am Beginn einer langen Forschungsarbeit, 
die das Ziel verfolgte, die Spuren der un-
bekannten Erdgöttin in der menschlichen 
Kulturgeschichte sichtbar zu machen.  

Aber wo soll man dabei denn über-
haupt beginnen? Die ältesten Kunstwerke 
der Menschheit sind bekanntlich jene 
kleinen, aus Elfenbein geschnitzten Bild-
nisse der Magna Mater, die wie die be-
rühmte Venus von Willendorf ein Alter 
von rund 20.000 Jahren aufweisen. Aber 
wen sollen diese altsteinzeitlichen Figuri-
nen darstellen? Die Urmutter allen Le-
bens, die Fruchtbarkeitsgöttin oder die 
Macht des Weiblichen überhaupt? Aber 
sind sie auch schon Erdgöttinnen im en-
geren Sinne? Viel eher könnte es sein, dass 
die Erdgöttin in ihrer Gestalt als Magna 
Mater, als Große Muttergottheit, in Euro-
pa und Vorderasien bis in die Jungstein-
zeit zurückgeht, die Zeit der ersten sess-
haften Ackerbaukulturen.  

I
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Die Polarität von Mutter Erde und Va-
ter Himmel und ihre Heilige Hochzeit 
schien im Mittelpunkt der europäischen 
Jungsteinzeit zu stehen, und dieses Denk-
bild verwendet noch um 700 v. Chr. der 
griechische Mythendichter Hesiod, wenn 
er aus der geheiligten Ehe zwischen der 
Erdgöttin Gaia und dem Himmelsgott 

Uranos die Titanen, Kyklopen und Eryn-
nien wie auch die olympischen Götter 
hervorgehen lässt. Gab es in Griechenland 
einen Gaia-Kult? Alle Zeichen weisen da-
rauf hin. Im Kult wurde Gaia besonders in 
Attika verehrt; in der bildenden Kunst fin-
det man sie meist mit Füllhorn und Früch-
ten dargestellt. Bekannt ist die Darstellung 
der Gaia auf dem Gigantenfries des Per-
gamonaltars. „Zuerst vor allen Göttern 
ehr ich im Gebet die Erde als die früheste 
Seherin“ – so beginnt Aischylos, der 
Schöpfer der griechischen Tragödie, sein 
Drama Die Eumeniden. Auch das Kulthei-
ligtum von Delphi war ursprünglich der 
Erdgöttin Gaia geweiht – erst viel später 
wurde es dem Sonnengott Apollon zuge-
sprochen. 

Es hat sich übrigens gezeigt, dass im 
vorgeschichtlichen Europa die Göttin 
Erde mit ganz ähnlichen Hymnen angeru-
fen wurde wie in Altindien. So gibt es 
einen Homerischen Hymnus An die All-
mutter Erde und ein ganz ähnliches Weihe-
lied aus dem Umkreis der Orphik, in dem 
die Erde als „Mutter der seligen Geister 
und der sterblichen Menschen“ bezeich-
net wird. Die Erdgöttin trug in der Tat 
keine bestimmten Bezeichnungen, son-
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dern einfach den Namen Mutter Erde – ein 
Ausdruck, der auch im Volksbrauchtum, 
in Flursegen und Fruchtbarkeitsriten im-
mer wieder auftaucht. Die alten Italiker 
kannten ursprünglich eine die Erde ver-
körpernde Göttin mit dem Namen Tellus 
Mater, die in der Frühzeit große Bedeu-
tung genoss, später aber völlig in den 
Hintergrund gedrängt wurde. Der Dichter 
Ovid kennt noch diese Göttin: „nährende 
Tellus“ nennt er sie in seinen Metamorpho-
sen, aber ihre Spuren verlieren sich im 
Dunkeln, da sie von den römischen Staats-
göttern wie Jupiter, Juno, Mars und Apol-
lo schon früh abgedrängt wurde. Überall 
dieselbe Geschichte der Verdrängung, üb-
erall dieselbe Entmachtung, Verbannung 
der Erdgöttin – in Indien wie im antiken 
Europa.  

Die Beschäftigung mit den Kulten und 
Mythen um die göttliche Mutter Erde 
kann uns dazu verhelfen, uns mit der Er-
de als einem lebendigen Organismus neu 
zu verbinden. Der Klimawandel, die dra-
matische Erderwärmung, das Waldster-
ben, die Bedrohung unserer Biosphäre – 
das sind heute die grundlegenden Pro-
bleme, denen sich eine ins 21. Jahrhundert 
aufbrechende Menschheit konfrontiert 

sieht. Liegt die tiefere Ursache dieser Mi-
sere vielleicht darin, dass der Mensch die 
Göttlichkeit der Erde vergessen, dass er 
die Erdgöttin gleichsam in die Verban-
nung geschickt hat – und die Erde nur 
noch als ein vom Menschen auszubeuten-
des Reservoir von Rohstoffen und Boden-
schätzen ansieht?  

Die Göttlichkeit der Erde gilt es also 
wiederzuentdecken, und Bestrebungen 
dazu sind schon im Gange. Dazu zählt vor 
allem die weltweite Klimaschutz-Bewe-
gung Fridays for Future, die als ein Symbol 
für das Wiedererwachen Gaias gelten 
mag. Und vielleicht kann auch das vorlie-
gende Buch zu einem Umdenken in diese 
Richtung beitragen, da es sich als ein Por-
trait der Göttin Gaia versteht. Es be-
schreibt die verschiedenen Erscheinungs-
formen Gaias und zeigt auf, dass dem 
Mythos von der göttlichen Mutter Erde 
eine höhere esoterische Wahrheit zugrun-
de liegt.  
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Die Erde – ein 
lebendiges Wesen 

m das Zentralgestirn unseres Son-
nensystems ziehen, wetteifernd im 

Sphärengesang, seit urher die Planeten 
ihre Bahn, die mit ihrem sichtbaren Him-
melslauf zugleich eine höhere kosmische 
Bestimmung erfüllen. Jeder Planet, vom 

sonnennahen flinken Merkur bis zum ent-
rückten finster-kalten Pluto, ist ein Teil 
der kosmischen Gesamtordnung, jeder hat 
seinen besonderen Platz im All; und in 
der Erfüllung der je eigenen Aufgabe wir-
ken sie alle zusammen nach ewigen Har-
moniegesetzen. Im Reigen der Planeten-
geister schwingt seit Urzeiten auch die 
Erde mit: ein lebendiges Wesen, von den 
Völkern der Frühzeit verehrt als Göttin, 
Allmutter und Lebensträgerin. 

U
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Bekannt sind die Namen, unter denen 
Mutter Erde angebetet wurde: in der alt-
griechischen Kultur als Ge, Gäa oder Gaia, 
zuweilen auch als Demeter; in Rom als 
Terra Mater und im kleinasiatischen Raum 
als Kybele. Die Verehrung der Großen 
Muttergottheit, von der jungsteinzeitli-
chen Magna Mater bis hin zur ägypti-
schen Allgöttin Isis, war nichts anderes als 
ein Kultus der Göttin Erde. 

Die Erde! Betrachten wir nur einmal 
ihre äußere Gestalt, so sehen wir schon, 
dass sie – wie der Mensch selbst! – ein 
großer lebendiger Organismus ist, gewirkt 
nach demselben Urbild, das allem Leben-
digen zugrunde liegt. Zwischen Mensch 
und Erde, homo sapiens und Gaia, besteht 
tatsächlich eine weitgehende Gestaltähn-
lichkeit: Wie der Mensch zu 70 Prozent 
aus Körperflüssigkeit besteht, so bilden – 
äußerlich gesehen – die Ozeane den Groß-
teil der im Planetenreigen durch das All 
kreisenden Erdgestalt. Die Flüsse und Bä-
che sind die Adern der Erde, das Felsge-
stein ihr Knochenmark, der weiche Hu-
mus ihr Fleisch; die Wälder sind ihre At-
mungsorgane und Lungen. Ja, auch ein 
Nervensystem hat die Erde: ein Netz von 
Meridianen, durchflossen von unendlich 

subtiler feinstofflicher Energie, durchzieht 
ihren Planetenkörper. Auch der Mensch 
besitzt solche Körpermeridiane. Die At-
mosphäre umgibt die Erde wie ein schüt-
zender Mantel: eine Schutzhülle, die sie 
sowohl vor übermäßiger Sonneneinstrah-
lung bewahrt als auch vor der Kälte des 
Weltraums.  

Die Erde ist – wie der Mensch, ja streng 
genommen wie jedes lebende Wesen im 
Weltenraum – ein zweipoliges Wesen; sie 
besitzt einen Nord- und einen Südpol. Der 
Nordpol ist im Organismus der Erde der 
Öffnungspunkt gegenüber den höheren 
übersinnlich-geistigen Welten, der Südpol 
dagegen ist der Sammlungs- und Kon-
zentrationspunkt der Vitalkräfte. Dazwi-
schen spannt sich die Längsachse auf. 
Beim Menschen entspricht der Nordpol 
der Kopf-Scheitel-Region; der Südpol des 
Menschen liegt in seinem Beckenraum. 
Weitere Unterpole sind auf der Längsach-
se zwischen Süd und Nord aufgereiht. Im 
Nordpolbereich also befindet sich der 
Bewusstseinssitz der Erde! Mellie Uyldert 
schreibt in ihrem Buch Mutter Erde:  

„Die Taille von Mutter Erde liegt am 
Äquator, auch wenn sie dort ihren größ-
ten Umfang hat. Die große Hitze in diesen 
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Breiten entspricht den menschlichen Ein-
geweiden, in denen Wärmeprozesse der 
Verdauung ablaufen. Ihre Leber, wo viel 
verarbeitet wird, liegt unterhalb von Afri-
ka. Gleich in der Nähe befinden sich ihr 
Nabel und das Sonnengeflecht, in dem 
viele ein- und ausgehende Verbindungen 
zusammenlaufen, ganz ähnlich der Na-
belschnur, mit der sie einst mit ihrer Mut-
ter Sonne verbunden war (....). So hat die 
Erde auch einen Oberkörper und einen 
Unterleib. Ihr Herz schlägt in Mitteleuro-
pa, wo der Sonnenkult die stärksten und 
ältesten Wurzeln hat. Die Thymusdrüse 
befindet sich in Kleinasien, dem Ort des 
Glaubens und des Glücks. Das Gehirn der 
Erde arbeitet in Nordindien, China, Japan, 
Nord- und Mitteleuropa. Ihr Magen liegt 
in den subtropischen Gebieten der nördli-
chen Halbkugel, wo die Lebenskünstler 
wohnen. Die Kehle der Erde singt in Ir-
land. Ihr Rückgrat liegt auf der westlichen 
Halbkugel in den Gebirgsketten der An-
den und des Felsengebirges. Die Haut 
ihres ganzen Körpers ist mit der Flora be-
grünt, den Urwäldern.“1  

In der nordisch-germanischen Mytholo-
gie hieß die von uns bewohnte Erde Mid-
gard – Mittelerde, die Menschenwelt. Der 

Sage nach wurde Midgard aus dem Kör-
per des Urriesen Ymir gebildet: 

Aus Ymirs Fleisch  
Ward die Erde geschaffen, 
Aus dem Gebein das Gebirg,  
Der Himmel aus dem Schädel 
Des schneekalten Riesen,  
Die Brandung aus dem Blut.2 

In diesen Versen aus der germanischen 
Edda-Sammlung erscheint die Erde als ein 
makrokosmischer Mensch, ein Wesen mit 
Knochengerüst, Haut und Haaren, mit 
Fleisch und Blut, wobei die Landschaften 
der Erde den verschiedenen Körperteilen 
dieser gewaltigen kosmischen Wesenheit 
entsprechen.  

Die Erde ist also – wie der Mensch selbst 
– ein vollkommener physisch-geistiger 
Organismus, gewirkt aus den ätherischen 
Kräften des Alls, ausgestattet mit Organen 
und Körperfunktionen sowie mit Wachs-
tums-, Entwicklungs- und Selbstheilungs-
kräften. Indessen, die physische Erde ist 
nur das äußerlich sichtbare Abbild der 
geistigen Erde – wobei Geist und Materie 
allerdings als eine untrennbare Einheit zu 
sehen sind, gleichsam als zwei Seiten der-
selben Münze. 
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Der Geist der Erde hat sich im Laufe ei-
nes vier Milliarden Jahre dauernden Welt-
werdens aus den Nebeln des Schöpfungs-
uranfangs über zahlreiche Entwicklungs-
schritte bis zu dem herangebildet, was er 
heute ist: Heimstätte der Menschheit im 
All und Quellort geistiger Höherentwick-
lung! Ständig kommuniziert der Geist der 
Erde mit anderen Planetengeistern; denn 
er ist ja ein Teil des Sonnensystems. Durch 
die Weltalter hindurch entwickelt sich der 
Erd-Geist höher in zunehmender Be-
wusstheit. Vor allem aber ist die Geistig-
keit der Erde eine weibliche, nicht eine 
männliche! 
  „Fast in allen Sprachen wird die Erde 
weiblich und, ein Gegensatz zu dem sie 
umfangenden väterlichen Himmel, als tra-
gende, gebärende, fruchtbringende Mut-
ter aufgefasst“3 – diese Worte, mit denen 
Jakob Grimm seine Ausführungen über 
die Erdgöttin in der Deutschen Mythologie 
begann, haben bis heute ihre Gültigkeit 
bewahrt. Die Weiblichkeit der Erde ist 
keine bloß eingebildete, sondern eine tat-
sächliche. In den alten Volksüberlieferun-
gen gibt es einen weitverbreiteten Kult 
um die Mutter Erde (lat. Terra Mater): zahl-
reiche im Brauchtum verwurzelte Frucht-

barkeitsriten, Flursegen, Saat- und Ern-
tebräuche rufen die Erde als Mutter und 
Ernährerin an; auch als Schutzherrin 
menschlicher Geburt, Hüterin der Ehe 
und Heimstatt der Verstorbenen wird sie 
verehrt. Die Erde ist gleichsam der Mut-
terschoß, aus dem wir kommen, und in 
den wir wieder eingehen werden – denn 
auch wir sind ein Teil der Natur. 

Die Mysterien der Mutter Erde sind 
auch die Mysterien des Ewig-Weiblichen. 
In der von C. G. Jung begründeten Tie-
fenpsychologie wird davon ausgegangen, 
dass die Kräfte des Männlichen und des 
Weiblichen – Animus und Anima – als 
Urtypen in den Tiefen der menschlichen 
Seele ruhen. Und zwar trägt auch der 
Mann das Weibliche in sich, wie umge-
kehrt die Frau das Männliche, denn Ani-
mus und Anima sind allgemein-mensch-
liche psychische Kräfte. Das Seelenbild 
der Anima kann allerdings auch, je nach 
Entwicklungsstand, verschiedene Erschei-
nungsformen annehmen. Ganz allgemein 
unterscheidet C. G. Jung vier Erschei-
nungsformen der Anima, die mit den Na-
men Eva, Helena, Maria und Sophia be-
zeichnet werden. 
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   In diesem Sinne bemerkt Marie-Louise 
von Franz (in: Der Individuationsprozess), 
dass es bei der Anima „vier Stufen ihrer 
Realisation gibt: die erste Stufe ist mytho-
logisch am klarsten im Bild der Eva sym-

bolisiert, als einem Bild rein biologischer 
Bezogenheit. Die zweite Stufe ist zum 
Beispiel in Fausts Helena veranschaulicht. 
Sie symbolisiert eine romantische und 
ästhetische Form des Eros, vermischt mit 
sexuellen Elementen. Die dritte Stufe wäre 
zum Beispiel in der Jungfrau Maria ver-
körpert als Symbol des vergeistigten Eros. 
Die vierte Stufe erscheint in der Gestalt, 
welche die Liebe oft als Sapientia (Weis-
heit) personifiziert, da Weisheit offenbar 
als ein Wenigeres gegenüber dem Höchs-
ten noch weiter reicht. Ein anderes Bild 
für die letzte Stufe wäre auch die Sulamit 
des Hohenliedes – sie verkörpert eine Ent-
wicklungsstufe, die der moderne Mann 
nur selten erreicht. Die Mona Lisa reicht 
wohl am ehesten an sie heran.“4  
   Die Erdgöttin als mythisches Wahrbild 
verkörpert alle vier Entwicklungsstufen 
der Anima; sie ist Eva, Helena, Maria und 
Sophia zugleich! Als Mutter, als Gebären-
de, als fruchtspendende Ernährerin wird 
die Erdgöttin zunächst in allen mythi-
schen Überlieferungen bezeichnet, als 
Herrin über Saat und Ernte, zuweilen 
auch als Hüterin des Totenreichs; damit 
wird der Eva-Aspekt der Erde ausge-
drückt. Sie ist die Üppige, die Fruchtbrin-
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gende, die Gebärende. Der Helena-Aspekt 
der Erde zeigt sich in den Mythen, in de-
nen die Erdgöttin die Heilige Hochzeit 
mit dem Himmelsgott begeht; aber damit 
ist die geistige Bedeutung der Erde noch 
nicht ausgeschöpft. Denn die Göttin der 
Erde ist immer auch die Weissagende, 
und der Archetyp des Weiblichen, der in 
ihr zutage tritt, ist derjenige der Maria, 
Sophia – die Frau als Hohepriesterin! „In 
den Träumen der Frau“, schreibt Marie-
Louise von Franz, „tritt das Selbst, wenn 
es sich personifiziert, als überlegene weib-
liche Gestalt auf, zum Beispiel als Prieste-
rin, Zauberin, Erdmutter, Natur- oder Lie-
besgöttin....“5  

Weibliches Priestertum und Seherkraft 
sind mit der planetarischen Wesenheit der 
Erde eng verbunden, und die weissagen-
den Priesterinnen Alt-Europas waren 
nichts anderes als Dienerinnen der Erd-
göttin. Weise Frauen waren sie, und die 
Kultplätze dieser uralten matriarchali-
schen  Religion wurden auf Orten konzen-
trierter Erdkräfte errichtet; als Beispiel 
hierfür sei das Orakel von Delphi ge-
nannt. Die delphische Pythia, in Wahrheit 
eine Hohepriesterin der Erdgöttin, bezog 
ihre Seherkraft aus jener tiefen Erdspalte, 

über der sie saß. Die von dort aufsteigen-
den Dämpfe ließen sie in Verzückung ge-
raten und weissagen. Die älteste Form der 
Weissagung scheint überhaupt diejenige  
zu sein, die aus der magischen Verbin-
dung mit dem Element Erde erwächst. 

Das Orakel zu Delphi, diese alteuropäi-
sche Mysterienstätte, war ursprünglich 
nicht dem männlichen Lichtgott Apollon 
geweiht, sondern der Erdgöttin Gaia. 
Aber aus der Zeit des Gaia-Kultes gibt es 
kaum noch Überlieferungen. So schreibt 
auch Thassilo von Scheffer: „Apollon ist 
nicht der ursprüngliche Besitzer und Ur-
gott von Delphi. Hier herrschte als ein uns 
zuerst erkennbarer Kult ein solcher der 
Gaia (Erde) und wohl auch der Themis 
(Göttin heiliger Satzung), die auch schon 
Orakel gaben, über deren Erteilung wir 
aber nichts Näheres wissen. Jedenfalls gal-
ten auch beide als Verkünderinnen göttli-
chen Willens. Aber auch die alte Herdgöt-
tin Hestia hatte hier ihre Opferstätte, auf 
der ein ewiges Feuer bei dem 'Nabel der 
Erde' unterhalten wurde. Auch der Dra-
che weist auf chthonische Gottheiten, die 
ja stets mit Schlangen verbunden sind. 
Dazu zeigt der vielerwähnte Erdspalt und 
seine die Pythia begeisternden Dämpfe, 
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dass hier ursprünglich den späteren Him-
mels- und Lichtmächten solche der Tiefe 
gleichberechtigt und sogar älter gegen-
überstanden.“6 

Zu den weissagenden Dienerinnen der 
Erdgöttin im Alten Europa zählt man die 
trojanische Prophetin Kassandra, die – frei-
lich ohne Gehör zu finden – den Unter-

gang Trojas voraussagte; nach der Erobe-
rung Trojas wurde sie von König Aga-
memnon gefangen genommen. Auch das 
klägliche Ende Agamemnons – er wurde 
von seiner Gattin Klytemnästra umge-
bracht – sagte sie voraus. In Zusammen-
hang mit Kassandra steht die (wohl aus 
Kleinasien stammende) Priesterinnen-Gil-
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de der Sibyllen, die in Ekstase die Zukunft 
voraussagten und meist Unheil verkünde-
ten. Ursprünglich kannte man nur eine 
Sibylle, als deren Vater Dardanos, der Kö-
nig von Troja, genannt wird. Später ent-
wickelte sich aus diesem Personennamen 
ein Gattungsbegriff, und es gab in Grie-
chenland eine ganze Reihe von Sibyllen, 
vor allem die erythräischen. Auf italisch-
em Boden wirkten später die cumäischen 
Sybillen, die in Cumae – südlich von Nea-
pel – ein Einweihungszentrum hatten. Es 
handelte sich um eine Grotte, in der Nähe 
des Averner Sees gelegen und der Göttin 
Hekate geweiht; im Altertum galt sie als 
Pforte zur Unterwelt.  

In den Sibyllen, in den Priesterinnen 
von Delphi, in all diesen alteuropäischen 
Frauenbünden tritt der Sophia-Aspekt der 
Erdmutter deutlich zutage. Indessen hatte 
sich in Europa seit der Einwanderung der 
Indogermanen ein eher patriarchalisches 
Priestertum herausgebildet, und an die 
Stelle der von weisen Frauen getragenen 
Erdreligion trat nunmehr die Religion der 
(vorwiegend männlichen) Himmels-, Ster-
nen- und Äthergötter. Die segensreiche 
heilbringende Polarität von Himmel und 
Erde – die ihren Höhepunkt erreicht in 

der alljährlich begangenen Heiligen Hoch-
zeit zwischen Erdmuttergöttin und Him-
melsvatergott – wurde dadurch aufgelöst, 
und das Schwergewicht verlagerte sich 
eindeutig zum Männlichen. Die Reihe der 
Vater-Religionen beginnt mit dem Zeus-
Glauben der Griechen, wurde konsequent 
herausgebildet in der Jahwe-Religion der 
Juden, und endet mit dem Christentum, 
dessen Hauptgebet ja lautet: „Vater unser, 
der du bist im Himmel .... “  
   Für die Große Mutter, für die Erdgöttin, 
für weibliches Priestertum im Dienste der 
Erde war nun kein Raum mehr. Das Le-
bendige, das Wesenhafte der Erde trat so-
mit hinter einen Schleier, der so bald nicht 
mehr gelüftet werden sollte. Bestenfalls 
galt Mutter Erde noch als die große Gebä-
rerin, als die fruchtbare Eva; aber eine 
über die bloße Mütterlichkeit hinausge-
hende spirituelle Sophia-Dimension wur-
de ihr nicht mehr zuerkannt.  

Eine verschleierte Göttin, eine Verhüll-
te und Unbekannte, ist bis heute die Erd-
mutter den Menschen geblieben, und 
doch spricht sie ständig zu uns, ohne dass 
wir es merken: aus dem Flüstern des Was-
sers, aus Bäumen, Blumen und Steinen, ja 
aus der ganzen sichtbaren Natur. Aber die 
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geistig erwachenden Menschen unserer 
Zeit verschließen sich nicht mehr der 
Stimme der Erde. In dem Maße, in dem 
das jahrtausendealte Patriarchat zerfällt, 
wird eine neue Spiritualität der Erde sich 
Bahn brechen. Die Erde spricht! Sie mahnt 
die heutigen Menschen, umzukehren und 
abzulassen von dem sinnlosen, letzten En-
des selbstzerstörerischen Raubbau an der 
Natur. Die Natur muss wieder jene höhe-
re Weihe erhalten, die ihr als lebenserfüll-
ter geistgewirkter Organismus zukommt.  
 

 
 

 

 

Das Bündnis der Erde mit dem Wasser. 
Gemälde von Peter Paul Rubens (1618) 
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Die Große Göttin 
der Altsteinzeit 

lötzlich, während der letzten Eis-
zeit, vor rund 20.000 Jahren, tau-
chen überall in Westeuropa Kult-

bilder der Großen Muttergöttin auf; ihre 
Schöpfer waren die hochentwickelten 
Menschen des Cromagnon-Typs, die in der 
subarktischen Tundra des damaligen Eu-
ropa von der Jagd auf Mammute, Rentiere 
und Bisons lebten. Dieses plötzliche Auf-

tauchen einer sakralen Kunst im Dienste 
einer matriarchalischen Urreligion gehört 
immer noch zu den größten Menschheits-
Rätseln. So schreibt Erich Neumann in 
seinem Buch Die Große Mutter: „Mit den 
auch historisch ältesten Darstellungen der 
Großen Mutter als Steinzeitgöttin taucht 
der Archetypus des Großen Weiblichen 
mit einem Male und in überwältigender 
Ganzheit und Vollkommenheit in der 
Welt der Menschen auf. Diese Figuren der 
Großen Göttin sind, abgesehen von den 
Höhlenmalereien, die ältesten Kultwerke 
und Kunstwerke der Menschheit, die wir 

P



 

SEITE 19 

kennen.“7 Wer nach der Urreligion Euro-
pas fragt, der fragt zugleich nach der Re-
ligion der Großen Mutter, und diese war 
eine gänzlich erd- und kosmosverbunde-
ne. Wesentlich geprägt von der Denkwei-
se und dem Lebensrhythmus einer acker-
bautreibenden Kultur, standen im Mittel-
punkt dieser Religion die fruchtbringen-
den Vegetationskräfte der Erde, ja die Er-
de selbst stand im Mittelpunkt, die als die 
Magna Mater oder Urmutter allen Seins 
verehrt wurde. 

Wir betrachten zunächst die Große Göt-
tin der Altsteinzeit. In Europa hat man Sta-
tuetten einer unförmig-plumpen Magna 
Mater aufgefunden, die noch aus der Alt-
steinzeit stammen; ihr Alter dürfte sich 
gut und gerne auf 20.000 bis 30.000 Jahre 
belaufen. Hieran sieht man, dass die Gro-
ße Mutter eigentlich ein Archetypus ist, 
der als etwas Überzeitliches in den Tiefen-
schichten unserer Psyche ruht. Und es 
versteht sich von selbst, dass die Große 
Mutter als Archetyp ganz verschiedene 
Gestalt annehmen kann; sie wird aber vor 
allem als Ahnengöttin, Totengöttin oder 
Erdmuttergöttin in Erscheinung treten.  
Die Große Göttin der Altsteinzeit war die 
zentrale Kultfigur nomadisierender Jäger- 

und Sammler-Clans, die in einer von Eis-
zeiten geprägten Welt eine dürftige Exis-
tenz gefristet haben; sie lebten von der 
Jagd auf Rentiere, Bisons und Mammuts, 
aber auch auf Kleintiere, sie betrieben au-
ßerdem Fischfang und ernteten die in 
einer kargen Natur wachsenden Früchte. 
Machen wir uns einmal klar, was „Alt-
steinzeit“ bedeutet. Die Altsteinzeit, auch 
Paläolithikum, war die erste und längste 
Periode der Urgeschichte, dauerte etwa 
von 600.000 bis 10.000 v. Chr. und be-
zeichnet in Europa und Asien den ältesten 
Abschnitt der Steinzeit. Die jüngere Alt-
steinzeit, der Zeithorizont des  anatomisch 
modernen Menschen, des Cromagnon-
Menschen, wird unterteilt in:  

1. Aurignacien, von ca. 40.000 ca. 28.000 
v. Chr.; Beginn der Felsmalereien in 
Europa. 

2. Gravettien, von ca. 28.000 v. Chr. bis 
ca. 21.000 v. Chr., der Zeithorizont 
der Venusfigurinen;  

3. Solutréen, von ca. 22.000 v. Chr. bis 
ca. 18.000 v. Chr. 

4. Magdalenien, von ca. 18.000 v. Chr. 
bis ca. 12.000 v. Chr. 
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Die eiszeitliche Welt mit ihren gegen-
über heute völlig anderen Lebensbedin-
gungen, mit ihrer Fauna und Flora, ist ein 
Szenario, das wir uns heute wohl kaum 
noch vorstellen können. Die heutige Eis-
zeit wird das Känozoische Zeitalter genannt. 
Es setzte bereits vor etwa 34 Millionen 
Jahren mit der langsamen Vergletsche-
rung des Südpols auf dem Kontinent Ant-
arktika ein. Im Pleistozän vor etwa 2,6 
Millionen Jahren verstärkte sich die Verei-
sung, und auch am Nordpol in der Arktis 
entstanden Gletscher. Die letzten drei Eis-
zeiten in Europa werden in Norddeutsch-
land Elster-, Saale- und Weichsel-Eis-
zeit genannt. In der Alpenregion spricht 
man von Mindel-, Riss- und Würm-Eis-
zeit. Die Weichsel- oder Würm-Eiszeit ist 
das letzte Glazial unserer Erdgeschichte. 
Es begann vor 115.000 Jahren und endete 
etwa vor 11.700 Jahren. Ein typisches 
Merkmal der Altsteinzeit war das Leben 
als Jäger und Sammler. Diese ernährten 
sie sich überwiegend von Pflanzen, Früch-
ten, Wurzeln und Pilzen. Es wurden Wild-
tiere wie Hirsche, Rentiere oder Mammuts 
erfolgreich gejagt. Die Menschen zogen 
als Horden von Ort zu Ort weiter und leb-
ten nicht dauerhaft an einem Ort. Hütten 

bauten sie sich aus Tierfell und Pflanzen. 
Werkzeuge und Waffen, z. B. Faustkeile 
und Speere, stellten sie aus Stein, Knochen 
und Holz her. Im Winter wurde der vor-
dere Bereich größerer Höhlen als Wohn-
höhlen genutzt. Europa, noch weithin ver-
eist, war zu diesem Zeitpunkt noch sehr 
dünn besiedelt. 

Die nebenstehende Karte gibt ein Bild 
der Klimazonen, der Vegetation und der 
Pflanzenwelt im eiszeitlichen Europa. Ir-
land, Großbritannien und Skandinavien 
lagen unter einem riesigen, teilweise 3.800 
Meter dicken Eispanzer, der sich östlich 
bis tief nach Sibirien erstreckte. Man kann 
sich vorstellen, welche Auswirkungen auf 
das globale Klima dieser Eisschild gehabt 
haben muss. Wir sehen, dass die Gegend 
vom Neandertal / Ruhrgebiet bis Ahrens-
burg /Hamburg schon jenseits der Perma-
frost-Grenze lag. Dort, unmittelbar zu Fü-
ßen der Packeis-Gletscher, konnte Leben-
des kaum noch existieren. Wir sehen, dass 
die Gegend von Nordspanien über Süd-
frankreich bis Norditalien, ungefähr die 
Linie Altamira-Lascaux-Grimaldi, eine Tun-
dra war, Tundra mit dürftigem Pflanzen-
wuchs; südlich davon sehen wir die Halb-
inseln Spaniens, Italiens und Griechen-


